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Es gilt das gesprochene Wort

Meine sehr verehrten Damen und Herren,

ziemlich genau vor zwei Jahren hatte ich schon einmal die Ehre, von dieser Stelle aus meine Verwunderung über die großartige Auszeichnung des „manager magazins“ für das Unternehmen Porsche zum Besten zu geben.

Damals glaubte ich noch eher an einen Ausrutscher. Vielleicht sogar, dass der Ausrutscher gewollt war: Die befragten zweieinhalbtausend Führungskräfte der Wirtschaft müssen schließlich auch einmal einen anderen auf den Schild heben als die bekannten Adressen, die glauben, ein Abonnement auf den guten Ruf in ihrem Firmennamen zu tragen.

Ja, wir hatten schon das Gefühl, dass man mit der Auszeichnung für Porsche auch etwas kokettieren wollte – nach dem Motto: Schaut her, ihr großen Namen, wir ärgern euch jetzt mit einem kleinen, sperrigen, widerspenstigen Unternehmen. Und wenn der Rauch verflogen ist, die Luft wieder rein, dann seid ihr wieder dran.

Und nun das. Porsche erhält zum zweiten Mal hintereinander die Ehrung, das Unternehmen mit dem besten Ruf in Deutschland zu sein. Jetzt erst glaube ich, dass wirklich etwas dran zu sein scheint. Und jetzt erst merke ich auch, dass das ganz schön gefährlich werden kann.

Wären wir dieses Mal nicht wieder zum Zuge gekommen, hätte sich kein Mensch darüber aufgeregt. Dann wäre es eben das Wechselspiel zwischen den Akteuren eines ganz normalen Wettbewerbs gewesen.

So aber sind wir Sieger. Wer als Außenseiter zwei Mal hintereinander von zweieinhalbtausend Führungskräften bescheinigt bekommt, dass er das beste Image hat, der hat es dann auch. Irrtum ausgeschlossen. Und Sieger stehen derzeit nun mal hoch im Kurs.

Das ist aber auch die Crux für mich. Denn Sieger ist man nicht auf ewig. Die Dramaturgie erfordert es, dass es auch Verlierer gibt, weil sonst das Spiel langweilig zu werden droht.

Ich weiß sehr genau, dass zur Idee des Siegers – und mit ihr verbunden des Helden – die drohende Demütigung gehört. Nach diesem Drehbuch sind die klassischen Dramen verfasst und nach diesem Drehbuch arbeitet auch Hollywood. Ein Erfolgsrezept also – in diesem Fall für das „manager magazin“. Herr Kaden, Sie verzeihen mir: Sie sind der Groupier, Sie gewinnen immer bei diesem Spiel.

Was uns betrifft, so kann ich jetzt nur noch hoffen, in zwei Jahren wenigstens im Dunstkreis des Siegertreppchens wieder aufzutauchen. Ansonsten reicht meine Phantasie aus, mir die Häme in den Schlagzeilen vorzustellen.

Schon heute weiß ich aber, wie ich die Häme parieren muss. Den Schlagzeilenformulierern ins Stammbuch geschrieben: Wir werden es sportlich nehmen, so wie Sie es von uns als Sportwagenhersteller, der sich in der Disziplin des Motorsports schon mehrfach auch geschlagen geben musste, gewohnt sind. Deshalb wissen wir, nur schlechte Verlierer sind wirkliche Verlierer. Und diejenigen, die aufrecht verlieren, werden am Ende wieder bewundert.

Sie sehen also, wir sind vorbereitet und wenn wir uns richtig verhalten, können wir gar nicht so viel falsch machen.

Dennoch frage ich mich, was haben wir denn schon außergewöhnliches getan, um abermals als Sieger durchs Ziel zu gehen? Überhaupt, dem Gewinnen kann man sich schon fast nicht mehr entziehen, zumindest wenn man die Fernsehprogramme alle durchzappt. Zu jeder Tages- und Nachtzeit läuft man jedenfalls Gefahr, einen Smart oder eine Million zu gewinnen. Man muss offensichtlich nur Antworten auf Fragen haben, die außer dem TV-Moderator niemand stellt, weil sie sonst auch niemanden interessieren.

Zumindest in diesem Punkt sehen wir einen kleinen Unterschied zwischen uns und den Fernsehspielen. Wir geben gerne Antworten auf Fragen, die zwar unsere Kollegen in der Automobilindustrie nicht stellen, aber ansonsten alle interessieren.

Jetzt haben wir viel Feind – und offensichtlich auch viel Ehr! Es ist ja nun nicht so, dass dies unsere erste Ehrung ist, seit wir um unseres Überlebens Willen gegen den Strom schwimmen.

Da verweigern wir die Quartalsberichte und werden zur Strafe aus dem MDAX geschmissen. Und was passiert? Nicht nur, dass der Kurs einfach weiter steigt – was eigentlich gar nicht sein darf – nein, das „Investor Relations Magazin“ verleiht uns zusammen mit dem „Wall Street Journal Europe“ den ersten Preis für „Best Communication of Shareholder Value“.

Da fragt man sich doch wirklich, was soll ein Abgänger der Harvard Business School dabei denken? Ist das Geld für die teure Ausbildung jetzt eine Fehlinvestition, einfach Makulatur?

Natürlich nicht, sie sollen sich durch mich ja nicht ins Bockshorn jagen lassen. Schließlich gibt es eine unumstößliche Gesetzmäßigkeit, nach der sich Menschen bereits seit tausenden von Jahren verhalten: Aus der Geschichte ja nichts lernen.

Und so werden all die kollabierten Aktiengesellschaften der New Economy, für deren Papiere Mondpreise bezahlt wurden, obwohl sie nie anderes als Millionenverluste produziert haben, nur einen begrenzten Lehrwert für die Anleger haben. Die nächste Blase kommt bestimmt – und mit ihr machen wieder viele aus einem großen Vermögen ein kleines.

Man hat mich einmal gefragt, wie mein Masterplan bei meinem Amtsantritt ausgesehen hätte. Ich trau mich es gar nicht zu sagen, wie simpel der formuliert war. Und glauben Sie mir, unsere Probleme lagen ja auch nicht irgendwo versteckt, nein, sie waren offenkundig.

Masterpläne, meine Damen und Herren, gibt es nur dann, wenn die Prosperität schon eingesetzt hat. Dort, wo dies nicht der Fall ist, wie bei uns vor zehn Jahren in der Krise, da besinnt man sich auf das Wesentliche.

Dabei haben wir es belassen. Auch heute bestimmt unser Handeln allein die Sorge, morgen eventuell wieder vor dem Abgrund zu stehen. Und da wir dieses Gefühl kennen – es ist schlimmer als das beim Zahnarzt -, tun wir alles, um ja nicht mehr in diese Nähe zu kommen. Das strapaziert, aber das diszipliniert auch.

Und deswegen lassen wir uns auch nicht einreden, wir hätten als Aktiengesellschaft in einer modernen, aufgeklärten Wirtschaft allein nach den Regeln des Kapitalmarktes zu funktionieren.

Meine Damen und Herren, umgekehrt wird ein Schuh daraus. Wir sagen uns: Zunächst ist entscheidend, unser Geschäftssystem immer weiter zu perfektionieren. Und unser Geschäftssystem besteht aus der Konstruktion von Motoren, dem Biegen und Lackieren von Blech, dem Montieren der Einzelteile zu einem perfekten Fahrzeug und der täglichen Suche nach ausreichend Menschen, die bereit sind, dieses Produkt zu dem von uns festgelegten Preis ohne Rabatt zu kaufen.

Und solange uns das gut gelingt, brauchen wir keine Angst zu haben, dass uns der Kapitalmarkt oder die Börse abstrafen. Offensichtlich arbeiten diese beiden Einrichtungen so emotionslos, dass sie uns auch dann honorieren, wenn wir deren Geschäftssysteme empfindlich stören.

Jetzt könnten Sie natürlich zu Recht einwenden, dass ein Porsche ja nicht per se ein sinnvolles Produkt ausmacht und deswegen auch nicht mit konventionellen Maßstäben zu messen ist. Da mögen Sie sogar recht haben und in gewisser Hinsicht schätzen wir diese Einstellung auch. Nachdem ich in der „Zeit“ gelesen habe, dass die Literaturjournalistin Iris Radisch, ansonsten eine kluge Frau, unseren Elfer als „fahrendes Eros-Center“ bezeichnet hat, wundert mich ohnehin nichts mehr. Aber ich erlaube mir, hinzuzufügen, dass – wenn schon von Freudenhauspreisen gesprochen werden muss – bei einem Porsche der Genuss spürbar länger ist.

Wie formuliert dies Frau Radisch – ich zitiere: „Wie ein satter Säugling brummt das Gefährt und rollt im Trab in den Nieselregen hinaus zum Start. Das leise Seufzen der Familienväter, die mit Muttern am Sonntag an den Kaufhausvitrinen entlangstreichen, ist auch bei geschlossenem Dach noch zu hören. Der pikierte Muss-das-denn-sein-Blick der Frauen bohrt sich strafend durch die getönten Scheiben. Und sie haben ja Recht: Das Anfahren ist ein Losschweben und von den kruden Kräften, die unter der Motorhaube walten, bleibt nichts außer einem zarten Geruch nach Angebranntem in der Luft nach der Landung. Die sechs Gänge schalten sich im Schlaf, wie das Porsche-Fahren überhaupt mehr mit Schlafwandeln als mit Autofahren zu tun hat. Ganz so als habe eine geheimnisvolle, aber ganz profan am Stuttgarter Porscheplatz angesiedelte Unio mystica aus Geist und Geld die Erdenschwere zumindest für die Einsamen und Besserverdienenden besiegt.“ Zitat Ende.

Recht hat die Frau. Und sie bestätigt meine Überzeugung, dass die schönsten Geschichten noch immer im Feuilleton geschrieben werden – sorry, Herr Kaden.

Meine Damen und Herren, vor zwei Jahren habe ich an dieser Stelle gesagt, Erfolg mache süchtig. Ich kann das heute noch einmal bestätigen. Und selbst wenn wir es das nächste Mal wieder schaffen sollten, hier auf dem Siegertreppchen zu stehen, würde vielleicht Sie, Herr Kaden, das Gefühl der Langeweile beherrschen, aber garantiert nicht mich.

Langsam fühlen wir uns etwas geübter im Umgang mit unserem Erfolg, sind aber – Gott sei Dank – noch weit entfernt von Übermut. Und ich glaube auch, dass wir davor gefeilt sind.

Denn wir waren ganz unten und kennen aus eigener Erfahrung die Fallhöhe, die sich in Erinnerung drängt, sobald einem bewusst wird, dass man oben steht.

Seien Sie versichert: Die Wunden erinnern uns immer wieder an den Schmerz. Auch im Hochgefühl dieses Abends.

